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Mein lieber Herr Ritter!

Weun Jhnen dieſes Schreiben, das ich

an Sie zu erlaſſen mir die Freyheit nehme,
nicht ſo viele Freude macht, als ein Brief
von Rußlands Katharina a), ſo hoffe ich
doch, daß es Jhnen nicht weniger nutzlich
ſeyn werde. Es enthalt zwar keine Schmei
cheleyen, und iſt mit keinem Ordensbande
noch Solitaire begleitet; aber es ſoll auch
keine Unhoflichkeiten, und hoffentlich ſo viele
heilſame Ermahnungen und fruchtbare Wahr—

heiten enthalten, daß Sie ein ſehr undank
bares Herz haben mußten, wenn ich nicht
ſicher auf Jhren Dank zahlen durfte. Frey
lich weiß und habe ich Jhnen kaum etwas

anders zu ſagen, als was ſo bekannt und
alltaglich iſt, daß es beinahe eine Schand.

A2 iſt
a) S. Gz. 120, 121 der kleinern Ausgabe.



d Zo4 eteiſt, mit einem Manne von Jhrem Geiſte da—
von zu ſprechen. VUnd dennoch fuhle ich,

durch Jhre Schrift uber Friedrich den Groſ—
ſen veranlaßt, hiezu eine ſo ſtarke morali—
ſche Verbindlichkeit in mir, daß ich die Fe

der, nachdem ich ſie bereits ſechsmal wegge—

legt habe, zum ſiebentenmale in die Hand
nehme, um des verdrießlichen Erinnerers in
mir los zu werden. Es giebt gewiſſe ganz
triviale Wahrheiten und Grundſatzre, an de—
ren Richtigkeit der naturliche Menſch keinen
Augenblick zweifelt, die aber dennoch ofters
nicht in dem fruchtbaren Geſichtspunkte der

Anwendung auf ſich angeſehen werden.
Sollte es nun nicht ein wahrer Liebesdienſt

ſeyn, der ein Gott vergelt es verdiente,
wenn ein Menſchenfreund die ſaure Muhe u
her ſich nimmt, ſie dem Auge ſo nahe zu
rucken, daß man ſie entweder mit Fuſſen von
ſich ſtoſſen, oder einen heilſamen Gebrauch
davon machen muß? Zwar muß ich beynahe
befurchten, daß ich meinen Endzweck, das
letztere an Jhnen zu bewurken, nicht erreichen
werde, da Sie den gelehrten und nichtge—
lehrten Herren und zu einer dieſer Klaſ—
ſen muß ich doch wohl gehoren rund her

aus
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aus erklart haben, nicht etwa blos: ſich
nicht zu bekummern, ſondern ſogar: ſich fur
ſehr geehrt zu halten, wenn dieſe Herren
Sie wegen Jhrer Unterredung mit Friedrich
dem Groſſen ganz laut und vor aller Welt
nennen wollen, wie es ihnen beliebt b).
Ob ich mich nun gleich, ſo allumfaſſend
die Eintheilung in Gelehrte und Ungelehrte
zu ſeyn ſcheint, vermittelſt einer ſpitzfindigen
Unterſcheidung bereden konnte, nicht unter
jene Herren zu gehodren, weil ich Sie nicht
mit Namen blnennen und mit Beſchuldigun—
gen beſchweren werde, wie es mir beliebt,
ſondern wie die Vernunft, wenn ich an—
ders ihre Stimme kenne, mir beſiehlt; ſo
will ich doch meine Hofnung, auch fur Sie
etwas nutzliches zu thun, nicht auf eine
Spitzfindigkeit, ſondern auf die Gute Jhrer
Natur grunden, die zwar krank, ſehr
krank, aber doch nicht. unheilbar zu ſeyn
ſcheint.

Gleich weit entfernt von zu ſanguini—
ſchen Erwartungen und zu ſchwarzgallichten

A 3 Be
b) G. 58/ 39.



6 ta nt
Beſorgniſſen in Ruckſicht Jhrer, viſiere ich
bey dieſem Schreiben auch auf das Publi
kum. Sie wiſſen ſchon, daß, wer laut
ſchreit, wer mit den Zahnen behangen iſt,
die er bereits herausgezogen hat, wer gar
Diplome von groſſen Herren und Fakultaten

aufweiſen kann, ſtets in groſſem Gefolge
des jauchzenden Haufens daher zieht, und
ſeine Pillen und Pulver leicht an den
Mann bringt. Muſſen Sie es nun nicht
ſelbſt fur menſchenfreundlich halten, wenn
ein ehrlicher Mann, den der Zug mit ſich
fortſchleppen will, den jauchzenden Haufen
belehrt, daß die Pillen und Pulver keinen
ſo groſſen innern Werth haben, als der Herr
auf der Buhne oben zu glauben ſcheint, und
daß es mit Diplomen der Geſchicklichkeit,
die man von groſſen Herren und Faculta
ten erhalt, eben auch ſo eine Sache ſey?
Es iſt moglich, daß ihm der Herr auf der
Buhne nicht dafur dankt; es iſt moglich,
daß ihm der jauchzende Haufen Steine an
den Kopf zu werfen droht; aber es iſt
doch auch moglich, daß dem einen und dem
andern die Augen des Verſtandes gebfnet
werden, ſich nicht mehr ſo ſehr affen zu

laſſen,
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laſſen, ſondern die angebotenen Waaren zu
prufen. Und damit hat der ehrliche Mann
das Seinige gethan, und iſt zufrieden.
Glauben Sie nicht, daß dieſes Gleichnis
die Abſicht haben ſoll, Sie zu beleidigen,
da Sie zufalliger Weiſe Arzt ſind! Wie
konnte man ohne Ungerechtigkeit und Laſte—
rung in dieſer Ruckſicht das angefuhrte Gleich
nis gebrauchen wollen! Auch bin ich viel
zu hoflich gegen den Ritter und Hofrath, unb

viel zu reſpektvoll gegen den verdienten Arzt
und geiſtvollen Schriftſteller, als daß ich ab—
ſichtlich ſollte beleidigen wollen. Und wie
konnte mir Grobheit gegenwartig anſtehen,
da ich Sie uberzeugen mochte, daß Sie ſich

in Jhrer Schrift uber Friedrich den Groſſen
mit dieſer Unart haßlich beſudelt haben.

Turpe eſt doctori cum culpa redarguit ipſum.

Nein, das Gleichnis ſoll nichts anders
ſagen, als daß es ein verdienſtliches Werk
ſey, dem Publikum den Muth beyzubringen,
den Werth Jhrer Schriften frey zu prufen,
ſich nicht durch den Beyfall der Groſſen und
das Jauchzen der Journale imponieren zu laſ—

A4 ſen,
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ſen, und den Mangel an Hoflichkeit, An
ſtandigkeit und Beſcheidenheit, wenn er ſich
bey Jhnen findet, zu rugen, mogen Sie es
auch noch ſo ubel aufnehmen. So viel als
Eingang; und nun zum Texte, oder vielmehr
zu meinen Noten uber Jhren Text!

Gleich Anfangs o) erwahnen Sie der groſe
ſen und komiſchen Empfindlichkleit, welche Jh—

re Unterredung mit Friedrich dem Groſſen im
Jahre 1771 in neidbiſchen Seelen erregt habe.

War denn dieſe Empfindlichkeit wurklich ſo gar

groß, oder haben Sie das Lacheln, welches

der Argwohn der Eitelkeit erregte, der
Sie traf, weil man Sie ſelbſt fur den Her—
ausgeber der Nachricht von jener Unterre—
dung hielt, aus der ſo manche Spuren viel
fordernder Selbſtgefalligkeit hindurchſchinimern,
fur Empfindlichkeit gehalten? Sicher das letz—

tere, wie Sie von jedem, der es fur nothig
findet, Jhnen auf Jhr Befragen die Wahr—
heit zu geſtehen, werden erfahren konnen.

„Neuere und noch wichtigere Vorfalle,
fahren Sie fort d),„hatten mich belehrt,

„wie
c) S. 4. dD) Ebendaſ.
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„wie unangenehm ſolche Dinge fur Menſchen
„zu ſchlucken ſind, die nicht gerne ſehen, daß

„andern etwas Merkwurdiges und Schones
„begegnet, was ihnen nicht auch begegnet.,
Lieber Herre, wenn Sie die Ausz ichnungen
nicht ſuchen, wenn Sie, wurklich hervorgezo—
gen, nicht groß thun, nicht dadurch in hohe—
re Regionen emporgeruckt zu ſeyn glauben,
nicht in convulſiviſche Freude ausbrechen e),
nicht durch ubermachtiges Selbſtgefuhl an
dern laſtig werden; ſo wird Jhnen die Huld

und Gnade Friedrichs, Katharinens und des
Herzogs von York f), ſo werden Jhnen Me—
daillen und Brillanten, Ritterbander und A
delsdiplome gewis unſchadlich ſeyn. Lacheln

und Spotteln uber Sie wird aufhoren
denn das iſt doch wohl das Schlimmſte, was
Jhnen bisher widerfuhr. Selbſt jene durch
den Grabſtichel verewigte Krankung, aus der
Sie Jhre Lection beſſer hatten lernen ſollen,
die beynahe platzenden Backen der Fama, der

Keſſel voll Seifenwaſſer zu Seifenblaſen, das
Flehen um einen Obolus, weit entfernt,

As5 Feind—
e) G. 279 fag. 291.
f) S. 53.
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Feindſchaft zur Quelle zu haben, hatte ſicher
keine andere Abſicht, als Sie durch Emble

me von Jhrer Eitelkeit und lacherlichen Ruhm

ſucht zu heilen. Schade, daß dieſe Abſicht
verfehlt wurde, und Sie in denjenigen, die

Jhnen lachend die Wahrheit ſagen, nichts als
Feinde erblicken. Laſſen Sie ſich doch die
triviale Bemerkung ins Ohr und ins Herz geſagt

ſeyn, daß die Klage uber viele Feinde, wel—
che Sie ſo oft wiederholen, das Zeichen ei
ner kleinen Serle, oder eines geſpannten Un—
terleibes und boſen Magens, oder eines gern
beleidigenden Gemuthes iſt. Mein lieber Jo
hann Jakob Rouſſeau, der ſich im mittlern
Falle befand, wurde mir ohne dieſe Seuf—
zer uber Verſchworungen unendlich werther ſeyn.

Und doch haben ſeine Klagen, mit den Jhrigen

verglichen, noch etwas Edels, da ſie nicht
aus dem eiteln Wahne, daß man die Grdoſſe
ſeines Genie's verkenne, und ihm die Ehren—
erweiſungen der Erdengotter misgdnne, ſon
dern aus der Meynung entſtanden ſind, daß

1er wegen ſeiner Liebe zur Gerechtigkeit und ſei—

nes Eifers fur Wahrheit, die man unertrag-
lich finde, gehaßt und verfolgt werde. Sie,
mein Herr Ritter, ſind freylich auch krank,

ſehr
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ſehr krank, wie uns Jhre Schriften, wie uns
Jhre Ritterfahrten gegen Obereit 8) ſagen
wurden, wenn Sie es auch nicht mit aus
drucklichen Worten bezeugten bh): aber dar

um iſt Jhr Unmuth, Jhr Murren doch weit
widerlicher als des Genfers; denn ſtatt der
Spuren eines ſanften, ſtillen, beſcheidenen
Geiſtes offenbaren ſich uberall Kennzeichen
einer unbeſchreiblichen Eitelkeit, einer herben
Gemuthsart, wenn jeune gekrankt oder auch
nur nicht befriedigt wird, und einer groſſen
Empfindlichkeit, ſo daß es Jhnen vor den
Augen leicht ſchwarz und grun werden kann

und Sie ſich die bitterſten Beleidigungen
erlauben. Denn was iſt Jhr Betragen ge—
gen Obereit h), der hbchſtens mitleidiges La
chein verdient, gegen Hottinger gegenJ

den hanndveriſchen Arzt, den Sie in der Ge—
ſchichte Jhrer erſten Unterredung S. 261einen ſehr

ſcehonen

g) Gogar auch in dieſer Schrift, S. 246.
4) G. 265, und in der Schrift uber die Ein—

ſamkeit.

i) G. 258
t) Jn der Schrift uber die Einſamkeit.

l) G. zoo fag. J



12 tterſchonen und ſehr robuſten Mann nennen, ge
gen Leuchſenring m), der Jhnen gar nichts
zu Leide gethan hat, und gegen andere mehr,
anders als bittere Beleidigung?

Suchen Sie nur von jenem Hauptubel

der Eitelkeit, von jenem Rennen nach den
Seifenblaſen des Ruhms, von jenem vft tro
tzigen Obolusbetteln los und lebig zu werden,
und dann werden Sie es nicht mehr ſo be—
ſonders merkwurdig und ſchon finden, wenn
ein Großer oder eine Große an Sie ſchreibt,
und Sie mon cher bon Monſieur an—
redet n)d; und die Empfindlichkeit gegen
ſolche, die dieß nicht beſonders merkwurdig
und ſchon finden, wird Sie nicht mehr ſo
gramlich machen. Dann werden Sie auch
keine Schwierigkeit mehr fuhlen, dergleichen
Dinge in ſo gelinde und leichte Worte einzu—
kleiden, um nicht die Sache, die an ſich
durch ihr inneres Gewicht ſchon druckt, durch
den Ausdruck noch ſchwerer zu machen o),

und

n) G. 77.
o) G. 4



t p Ê 18und es wird Jhnen leicht werden, dasjenige
zu verſchweigen, was Jhnen den Verdacht
der Eitelkeit zuziehen könnte, oder mit Be
ſcheidenheit davon zu ſprechen. Denn frey
lich, lieber Herr Doktor, iſt ein eitler von
ſich eingenommeuer Geſellſchafter und Schrift
ſteller, inſonderheit wenn er dabey noch derb
iſt, jedem Zirkel und dem Publikum la
ſtig; er muß nothwendig eine unangenehme
Paſſion erregen

Den 13 October 1787 alſo haben Sie
Hand an das Werk gelegt a), nicht den xx,

nicht den 12, auch nicht den 14 oder 15,
nein, den 1Z October! Merk es, Nachwelt,
gerade den 13 Oetober fieng der Ritter Zim—
mermann an, ſeine letzte Unterredung mit
Friedrich dem Groſſen fur ſeine Zeitgenoſſen und

fur dich, und im Vorbeygehen auch fur
ſich zu ſchreiben!

An dieſem in ewige Zeiten hin merkwur
digen dreyzehnten October fuhr Jhuen der

Wunſch

p) G. 4
q) G. 7



14 e ßhWunſch dieſes Buch zu ſchreiben, wie ein
Blitz in den Kopf, dunch den Gedanken: daß,
wenn auch ſchon ein kommandierender General
ole Geſchichte einer groſſen Schlacht erzahlt

hat, es doch noch immer angenehm zu horen
ſey, wie ſie ein dabey geweſener Unterofficier

doder Soldat erzahle r). Das Gleichnis ver
rath eine mit Jhren ſonſtigen Aeuſſerungen ſehr
contraſtirende Beſcheidenheit, iſt aber, inzwi—

ſchen nicht ubel gewahlt, und vielleicht paſ—
ſender, als Sie wohl ſelbſt glauben. Wie
unbegranzt iſt nicht das Entzucken eines Kor
porals, wenn der General ein paar Worte
mit ihm ſpricht! Nicht oft und laut genug
kann er erzahlen, daß er ihm zugerufen ha—

be: ihr ſeyd ein braver Kerl! Die beſchei—
dene Vergleichung mit einem Korporal recht—
fertigt ſich aber auch durch eine nicht geringe

Anzahl. von Wortern und Redefloskeln, deren
ſich geſittete Menſchen ſelten, und gegen ver
meyntliche Feinde nie bedienen, die man aber

in Wachtſtuben ofterss hort, als z. B.
Tropf ſ), Wurm t), Gans u), feld

ſchee

r) G. 7. ſ) G. 232.
t) Ebendaſ. u) Ebendaſ.
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ſcheereriſchdumm v), ſtockdumm w), Stock-
narr r), das Pack v), ins Teufels Na—
men 3), Hirnwuth a), Windbeutel b)
u. ſ w.

Da der angefuhrte Entſchuldigungs-
grund ſo allmachtig c) auf Sie wurkte, daß
er Sie augenblicklich zu dem Entſchluß begei—

ſterte, dieſes Buch zu ſchreiben, ſo konnten
Sie freylich keinen Widerſtand thun. Wer

wird es Jhnen auch verargen, uber Frie—
drichs letzte Worte auch eine Schrift zu ſchrei—

ben, da ein Buch uber Etwas das Leſſing
ſagte, geſchrieben worden iſt d), wenn das

Jhrige nur eben ſo gut iſt, als dieſes. A—
ber ſo muß ich Sie mit dem Geſſtandniſſe
beunruhigen, daß Jakobi's Schrift viel, ſehr

viel Vortrefliches, die Jhrige aber wenig, ſehr
wenig Vortrefliches enthalt.

„Wie oft kann ich, rufen Sie aus,
„am

v) G. 148. w) G. 89. 148. 2a8. 1)G. 247

v) G. 41.4 z) G. 80. a) G. 81.4
b) G. 262. e) Se 7. d) G. 8.



16 trgute
„am Ende eines Tages weiter nichts ſagen,
„algs heute bin ich ſo viele holzerne Treppen
„auf, und ſo viele holzerne Treppen abge

„ſtiegen! e)“ Nun, das iſt doch ein wahres
Ungluck, wenn ein Arzt, welcher gerne
marmorne Treppen auf- und abſteigen moch—
te, gendthigt iſt, holzerne Treppen zu betre—
ten, und wohl gar gemeine Leute zu heilen!
Man ſollte von einem Manne, bey welchem
ſich durch Veruunft gelauterte und von
Menſchenliebe erwarmte Gefuhle vermuthen
laſſen, erwarten konnen, daß ihm das flaa
che und froſtige Alltagsleben f), wozu ihn
ſein Beruf beſtimmt, werther ſeyn werde,
als der Ruf zu einem Konige, der, wie Sie
in Jhrem Falle ſchon zum voraus wußten, ſich
nicht heilen laſſen will. Der Selteuheit we—
gen, mein lieber Herr Doktor, darf es
Jhnen immer merkwurdig und lieb ſeyn, zu
einem Furſten und Konige gerufen zu wer—

den, zumal wenn der Kdnig der groſſe
Friedrich iſt: aber darum mit einer Art
von verachtlichem Widerwillen auf Jhre eigent—

liche
 t

e) G. 114
ſ) Ebendaſ.



tt— 17liche Beſtimmung, die es Jhnen zur Pflicht
macht, tagtaglich holzerne Treppen auf und
ab zu ſteigen, herabzuſehen, das, Herr Ritter,

iſt wahrlich nicht fein.

ESo vielen ſpeciellen Umgang mit den grd
ſten Menſchen auf den Thronen habe ich nun
freylich uicht, um mit Jhnen behaupten
oder gegen Sie beſtreiten zu konnen, daß ſie ge
grundete und laute Urſache zur hochſten Men

ſchenverachtung haben 9). Nur will es mir
vorkommen, daß ſchlechterdings kein Sterbli—

cher Urſache habe, einen andern Sterblichen zu
verachten?: das Wort Menſchenverachtung
erregt in mir ſogar Entſetzen, ob ich gleich ei—

nen betrachtlichen Unterſchied zwiſchen Johan—
nes und Judas, zwiſchen Leibniz und einem
Peſcherah, zwiſchen einem Hirten der Volker
und einem Hirten der Ganſe wahrnehme. A

ber wie geſagt, ich will hier nicht urtheilen,
da meine Connoiſſance mit Kaiſern, Konigen,
Furſten und Kurfurſten ſo viel als nichts iſt:

Sie, Herr Ritter, muſſen das Ding beſſer
wiſſen,

9) G. 12



1s t Atwiſſen, da Sie ſich eigener vielfacher Etfah
rung ruhmen konnen h).

Daß Gottſeligkeit zu allen Dingen nutze
iſt, glaube ich mit Jhnen; aber am Hugel

bey Sansſouci auf dem Wege zum Konig
hatte ich nicht gebetet i), wenn ich blos die
Abſicht gehabt hatte, mich ihm wichtig zu

machen, oder, wie Sie ſich ausdrucken, ihn
zu gewinnen k). Sie wußten ſchon, daß er
fich nicht wollte heilen laſſen l), und konn
ten alſo nicht um Gedeihen Jhrer Rathſchla—
ge und Arzneyen bitten. Auch ſcheint ein
Gebet, die Menſchenfurcht zu vertreiben, nicht
die gelautertſten und wurdigſten Religionsbe—
griffe voraus zu ſetzen. Auf alle Falle war

hier das Gebet am unrechten Orte, wegen
welcher Aeuſſerung ich mich aber nicht zu verke
tzern bitte: denn es kommt vielleicht bald

eine ſchicklichere Gelegenheit hiezu.

Sie

h) G. 12.
i) GS. 16.
t) G. 43

D G. 10.



ta 19Sie ſprechen ſo viel von der Diſeretion,
die Sie in Anſehung des Konigs beobachtet
haben m);: waren Sie ſie nicht auch andern
ſchuldig, gegen welche Sie ſie nicht beobach—
tet haben? Herrn Leuchſenting n) muſſen
Sie ganz und gar keine ſchuldig zu ſeyn ge—
glaubt haben, weil Sie ſonſt unmoglich vor

dem Kodnig und dem Publikum Dinge hatten
ausplaudern konnen, die er ihnen inm groſten

Vertrauen entdeckt hat, zu geſchweigen, daß

Sie, ſeiner Beſchuldigung zufolge, nach Will—
kuhr ab und zugeſetzt und verandert haben,
welches gar nicht fein ſteht.

Den Kammerhuſar Schoning zu ſtu
dieren o), war in Jhrem Falle allerdings
rathlich, ſogar nothwendig; aber es uns zu

ſagen, war ganz uberfluſſig, weil es ſich,
ſo bald wir wiſſen, daß er des Konigs Lieb—
ling war, von ſelbſt verſteht, und den
Schein hat,als ſolle dadurch dem Leſer an—

B 2 ge

m) G. 142. 143.
n) G. 87. 88. 89.
o) S. 19



20 ta  hgedeutet werden., mit welcher Menſchenkennt
nis Sie zu Werke gegangen ſeyen.

Warum es manchem Pedanten in Au—

gen und Magen und Bauch we—
„he thun wird, wenn Sie die Anrede
des Konigs durch Sie ſtatt Er uberſetzen

kann ich nicht wohl begreifen: der Pedant wird
ſehr gleichgultig dabey bleiben. Aber dem
Maun von richtigem aſthetiſchem und niora
liſchem Geſchmacke muß jener unedle Ausdruck
aſthetiſch und moraliſch eine unangenehme Em
pfindung verurſachen.

Jhre Reſlexionen, als Sie am erſten
Tage zweymal bey dem Konige waren a),
ſind recht gut: aber ſagen Sie mir doch,
wie kann in aller Welt, ich will nicht ſagen
die Beſcheidenheit, ſondern nur der gute Ge—
ſchmack erlauben, ſo von ſich und von an—

dern zu ſprechen, als Sie thun r)? „Nun
„iſt es wohl allgemein bekaunt, daß dieſer

groſſe

vp) G. 22. 23.
q) G. 38 fgg.
r) G. 40. 4l.
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groſſe Konig da mich zu ſich hat rufen
„laſſen! Zu groſſerer Ehre kann kein Arzt
„in der Welt gelangen. Und der Neid, der
„nicht vertragt, daß einem andern etwas
„Merkwurdiges und Schones begegnet, was
„Jhm nicht auch begegnet, wie furch—
„terlich wird der nun uber mich in ali
„len Landern, wo mir etwa Aerzte aus der
„niedrigen Klaſſe, gelehrte Herren, und
„ESchulmeiſter nicht gut ſind, mit den Zah—
„nen knirſchen.“ MNein, lieber Herr,
mit den Zahnen wird niemand knirſchen; dieß

lohnt ſich der Muhe nicht; aber uber Jhre
kindiſche Eitelkeit wird man lacheln, lachen,

ſſppotteln, ſpotten, je nachdem man zu dem ei
nen oder dem andern ſich mehr geneigt findet.)

„Aber ach, wußte doch das arme, neidiſche

„Pack, wiel mir jetzt iſt!“ Nun, nun,
Angſt mogen Sie wohl empfunden haben, a
ber auch die Ehre! die Ehre!! welch ſuſſer
Lohn fur die ausgeſtandene Angſt!!! Sie ſa—

gen ja ſelbſt, daß Sie nie erwartet haben, ihn
zu heilen; Sie bekennen ausdrucklich, daß
es Jhneñ nur um die Ehre zu thun war, dieſen

groſten und ſchrecklichen Menſchen am Ende
doch zu gewinnen, und daß dieſes im Stande

B3 ſey,



t

22 ta  jſey, alle Menſchenfurcht in Jhnen zu ber
ſiegen.

Jhre Behauptung ſ), daß alle
Schweitzer ohne Ausnahme das erzgrobe
Baurenorgan von Sprache, und die barbari—
ſche Elokution ewig haben und ewig behalten,
iſt unrichtig. Zollikofer's Sprache war eben
ſo wenig phyſiſch als ſittlich grob: das feinſte
Ohr wurde nie beleidigt, er mochte dffentlich

oder in vertraulichen Unterredungen ſprechen.

Schön iſt Jhr Betragen gegen Selle
lobenswurdig der Muth und die Theilnehmung,
womit Sie den trotzigen. Unwillen des Konigs.
als er jene ſchrecklichen Worte: Je ne ſuis
plus qu' une vieille carcaſſte, bonne à
etre jettte ſur la voirie, ausſtieß u),
beſanftigten; ebel und. groß die Herzhaftig

keit, mit der Sie eine wohlthatige Revolutien
der Feldlazarethe zum Beſten der preußiſchen

Armee zu bewurken ſuchten v); ruhrend
und

ſ) G. 80.
1) G. 35.
u) G. 75.
v) G. 128 fag.
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und edel die Dankesergieſſung gegen Me—
kel w). Aber Sie verderben eine gute Sa—
che ſogleich wieder, wenn Sie alsbald an das
Schreyen, Bellen, Lugen, Schimpfen, Schan—
den und Verlaumden r) Jhrer vermeyntli—
chen Widerſacher denken, und ſich mit den
recht amuſanten Momusgeſichtern neidiſcher
und boshafter Menſchen y) abgeben mogen.
Zwar belaſtigen Sie, wie Sie ſagen mit
dem, was Sie angehe, mundlich keinen
Menſchen, Sie glauben aber, daß manche
junge, ſanfte, gute, fromme, bildſame, auf
den Wegen der boſen Welt noch unerfahrne
Seele, die auch nur die allergeringſte Neigung

Zu dem abſcheulichſten Laſter des Neides ha—

be, wenn ſie dieſes leſe, gewiß den Neid
bis auf den letzten Keim, in ſich erdrucken wer
de. Wie durch dieſe Schrift in jungen See—
len der Neid ausgerottet werden konne, iſt

mir mit vielen andern unbegreiflich, dagegen
aber ſehr begreiflich, daß durch dieſelbe eben

B4 in
w) G. 262 fag.
y) G. 127.
y) Ebendaſelbſt.

i) G. 147.
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24 tpt enin dieſe junge bildſame Seelen der Saame des
Unmiuthes, der Eitelkeit und der Neigung,
andere zu beleidigen und zu verachten, ge
pflanzt werden konne und beynahe muſſe. Es
ware nicht ubel, wenn Sie ſfich bey Schul—
meiſtern erkundigten, was, dergleichen Aeuſ—
ſerungzn der Selbſtſucht und der Geringſcha—

tzung anderer fur Wurkung auf die liebe Ju
gend zu machen pflegen.

Der Zuſammenhang in der Charakter
ſchilderung Friedrichs a) iſt kein andrer, als

in allen Jhren Schriften: einzelne Anekdoten,

Einfalle, Sentenzen, die unter ſich die ge
naue Verbindung haben, daß ſie auf Ei—
nem Blatt, auf Einem Bogen ſtehen. Wem
muſſen nicht jenet an Einen Faden zuſammen
gereihte Blattchen Papier einfallen, welche
die emblematiſche Einfuſſung des ſchon er
wahnten Kupferſtichs ausmachen Jch will
mich aber dabey nicht aufhalten, auch die af—

fektirte Regelloſigkeit Jhrer Schreibart vorbey—

gehen, und Jhnen in Anſehung dieſer blos
den wohlgemeynten Rath geben, den Kunſt—

richtern

a) G. 153 fag.
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reden wollen, daß ſie in Jhren Schriften ſo—
gar Schonheit ſey. Auch will ich die Manen
der Leipziger Magiſter, die vor der Mitte die—
ſes Jahrhunderts, ihrer Lacherlichkeiten und
Fehler ungeachtet, ſich dennoch groſſe Ver—
dienſte um Geſchmack und deutſche Sprache er-

worben haben, wegen Jhres Spottes b) nicht

rachen; ſie ſind durch Jhren Styl genug ge
racht. Es ſind noch einige Punkte ubrig, die
mir naher am Herzen liegen.

Was Sie von dem Misbrauch dexr Auf—
klarung und der Denkfreyheit in Berlin und
Potsdam ſagen e), iſt nach den Beobach
tungen, die Jhr unbekannter Freund anzuſtel
len Gelegenheit hatte, ſehr ubertrieben; er
ubergeht es aber, und uberlaßt einem Nico—

lai, Bieſter, Gedike und andern, welche
die Wahrheit wiſſen konnen und ſagen wol—

len, die Berichtigung. Einſtweilen mag das,
was Jhnen ein Berliner im Juliusſtuck der
Berliner Monatſchrift von dieſem Jahre be

B 5 reits
b) G. 184 fgg.
e) SG. 236 fag.
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reits hieruber geſagt hat, genug ſeyn, um
Sie von der Unbilligkeit Jhres Urtheils zu u—
berzeugen.

Aber wie in aller Welt kann eiun den—

kender Mann ſagen: „Konig Friedrich Wil—
„helm II mußte kommen, um den Aufkla
„rern Berlins zu ſagen: Bis hieher
„und nicht weiter Kiber Herr
Doktor! ne ſutor ultra crepidam, mdchte
ich Jhnen zurufen. Schreiben Sie Recepte,
ſuchen Sie den Ruhm eines geiſtvollen Geſell—

ſchafters, laſſen Sie Collectaneen uber Na—
tionalſtolz und Einſamkeit drucken; aber hu—

ten Sie ſich ja, uber Aufklarung ein Urtheil
zu fallen, ſo lange Sie noch in dem Wahne
ſtehen, daß ein Furſt von der Gercechtigkeit
Fug und Macht, und von der Weisheit den
Auftrag erhalten kdnne zu. ſagen: Bis hie
her und nicht weiter! Wer kanu dem menſch
lichen Geiſte in ſeinen Urtheilen Granzen ſe—

tzen? wer ihn in freyer Bekenntnis ſeiner

Religion, die doch nur ihn angeht, fur die
doch nur er ſeinem Gewiſſen und Gott ver—

ant

d) G. 243
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antwortlich iſt, einſchranken? Sie werden
doch hoffentlich nicht einwenden, daß man
jedem geſtatte, zu denken und zu glauben,
was er will. Geſtattet? was eben ſo we—
nig verboten werden kann, als das Athem—
holen? Denkfreyheit iſt ein ſich ſelbſt wi—

derſprechender Begriff, iſt eben ſo ſehr Un—
ſinn, als wenn man von Verdauungsfreyheit
ſprache. Der Furſt mag immerhin Lehranſtal—
ten begunſtigen oder nene errichten, wodurch

ſeine Religion (denn im Grunde iſt es doch
nur immer ſeine Religion, die er fur wahr
halt,) feſter gegrundet wird: aber darum
kommt ihm keineswegs das Recht zu,
den Unterſuchungsgeiſt zu hemmen, und
den freyen Gebrauch deſſelben, mag er
auch in einigen Vuckſichten ſchadlich ſeyn,
einzuſchranken. Wem wird nicht der Widere
ſpruch in einem der neueſten Hofreliglonsre—

glements, wovon Sie als dem Triumphe der
Vernunft und der Religion ſprechen e), in die
Augen ſpringen, in welchem die zween unverein
baren Satze ſtehen: „Jch haſſe allen Geiviſſens-
zwang und laſſe jeden bey ſeiner Ueberzeu

gung,,

e) S. 243.



28 —zgung“ und: „ich werde nie leiden, daß
in meinen Landen  das Panier des
Naturalismus und Deismus aufgepflanzt wer—
de.“ Die innere Ueberzeugung kann, wie
geſagt, unmoglich geboten oder verboten wer
den: es iſt alſo von der Aeuſſerung derſel—
ben, oder von dem. offentlichen Bekenntniſſe

in Schriften oder in religidſen Gemeinſchaf—

ten die Rede. Dieſes freye Bekenntnis ſoll
fur ein feindliches Panier angeſehen, und
folglich nicht geduldet, und dennoch kein Ge
wiſſenszwang eingefuhrt werden! Wo iſt
Widerſpruch, wenn hier keiner iſt? Aus
Menſchenfreundlichkeit wollen wir hoffen, daß
hier mehr Maugel an conſequenter Denkungs-

art als Abſicht, des zum Gehorchen ver—
pflichteten Volkes zu ſpotten, zum Grunde

liegt.“ Sie aber, mein Herr, ſollten der—
tv

durch Jhr. Anſehen beſtattigen. Sollten
Sie inzwiſchen uber dieſen Gegenſtand noch
nicht reiflich nachgedacht haben, ſo ſammeln
Sie ſich hiezu Stoff in Wieland's Gedan—
ken von der Freyheit, uber Gegenſtande des
Glaubens zu philoſophiren, die im Januar,
Marz und Junius des teutſchen Merkurs

die ſes
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dieſes Jahrgangs eingeruckt ſind. Bedenken
Sie, wie ſchlimm Sie ſelbſt daran ſind,
wenn der Konig nicht leiden will, daß Sie an
keine andern Wunder glauben wollen, als an
diejenigen, welche Friedrich der Groſſe im
ſiebenjahrigen Krieg gethan hat. Erlauben
Sie mir beylaufig die Anmerkung, daß man

durch ſolche Schmeicheleyen ins Geſicht weder
von dem, der ſie ſagt, noch von demjenigen,
der ſie ſich ſagen laßt, vortheilhafte Begrif—

fe erhalt.

Sehr beklagenswerth iſt es, daß ein
Mann von Geiſt vor dem Augeſichte der

Welt bis zu der lappiſchen Eitelkeit herab
ſinken kann, ſich mit Wohlgefallen im Prun

ke von Ehrentiteln anzuſchauen, und, damit
die jetzige Erhabenheit ihm ſelbſt und dem Leſer

recht fuhlbar werde, den vorhergehenden
weniger auſehnlichen Ehrenſtand in einen la—
cherlichen Geſichtspunkt zu ſtellen. Sie kon
nen nicht glauben, wie wenig Gefuhl von
Anſtandigkeit und beſcheidener Werthſchatzung

Jhnen zuzutrauen iſt, da Sie folgende Wor—
te niederſchreiben konnten fF): „Vorher war

meine

f) E. a57.



„meine Lage ſo gering und klein, als mog
„lich: denn ich war ein kleiner Doctor und
„ein comiſches Magiſtratsglieb, im klein
„ſten Stadtlein der Schweitz.“ Alſo da—
mals ein kleiner Doctor, jetzt ein groſſer
Doctor, ein koniglicher Leibarzt! Damals ein

comiſches Magiſtratsglied in einem kleinen
Freyſtaat, jetzt Titular Hofrath, ja ſogar

Titular Ritter! Das heiß ich mir doch
vorwarts gekommen! Doch genug; ich
ſchleiche mich, uber dieſe Jhre kindiſche Ei
telkeit ſelbſt ſchaamroth, davon, und erlaube

mir noch, Sie zu fragen, was Sie berechtigen
konne, einen Mann von Verdienſten, wie
Hottinger, blos darum ſo verachtlich zu be

handeln, weil er uber Jhre erſte Unterredung
mit dem Khonig vielleicht gelachelt hat?
Vielleicht: denn vielleicht war es Ernſt, was
Sie fur Spott gehalten haben. Es ſey aber,
was es wolle, ſo iſt es darum, wenn wir
fur die Sache den rechten Ausdruck gebrau—

chen wollen, dennoch ich errdthe, es ſa—
gen zu muſſen, pdobelhaft, daß Sie die
ſen verdienten Mann einen Schulmeiſter und
Huſarenlieutenant nennen 9). GEs iſt dieſem

ſchatz-

I q) G. 299 fag. und ſogar im Regiſter.
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ſchatzbaren Gelehrten, den ich ubrigens nur
als Schriftſteller kenne, nicht zuzutrauen,

daß er Ungezogenheiten mit Ungezogenheiten
zuruckbezahlen werde: ſonſt mußte ihm der Na

me Quackſalber, der dem Schulmeiſter ent—
ſprache, und Korporal, welches ein Aequiva—

Mlent fur Huſarenlieutenant ware, zu Gebote

ſtehen. Aber, wie geſagt, er wurdigt ſich
gewiß Jicht zu pdbelhaften Beſchimpfuungen
herab.

Jch muß, ob ich gleich noch manches
auf dem Herzen habe, ſchlieſſen, weil ich
ſonſt Sie und mich zu lange aufhalte. Hal—
ten Sie ſich von meinen redlichen Abſichten
uberzeugt, und glauben Sie, daß ich ein
aufrichtiger Verehrer Jhrer wahren Verdien—
ſte zu ſeyn nie aufgehdrt habe und nie auf—
horen werde.

J

M. im Auguſt 1788.

N. N.



Auæ ro rnu rexvunv uuαν eνναααο öα,
exacnroe yονν xα rαα ru ανν ο νονν
roc eivæur nα νrνν νr y rναAα e
vnu rvu doαν ανννν.

Maer. Anrohn C w 2




	Sendschreiben an den Herrn Ritter von Zimmermann seine Schrift über Friedrich den Grossen betreffend
	Titelblatt
	[Seite 3]
	[Leerseite]

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	[Seite]



